
Am 10. Mai 2006 holte der Rechtsan-
walt Stephen J. Mullens abends den

Formel-1-Manager Bernie Ecclestone
ab, und sie fuhren zusammen zum Restau-
rant Rib Room in der Londoner Innen-
stadt. In dem Lokal trafen sie Gerhard
Gribkowsky, den damaligen Risikovor-
stand der Bayerischen Landesbank, der
gerade die Formel-1-Beteiligung der Bay-
ern an einen Investor verkauft hatte. Am
Tisch saßen nur die drei Männer, aber
der Tisch, erklärte Mullens später, sei
sehr groß gewesen, so groß, dass er nicht
alles verstanden habe, was Gribkowsky
und Ecclestone beredet hätten. Eccle-
stone habe bedrückt ausgesehen. Es wur-
de dann auch eines der vielleicht teuers-
ten Abendessen der Geschichte. An je-
nem Abend soll ausgemacht worden sein,
dass Ecclestone 25 Millionen Dollar an
den Deutschen zahlen würde. Ferner
würde Gribkowsky weitere 25 Millionen
von der Bambino-Stiftung erhalten, de-
ren Anwalt Mullens war und deren Ver-
mögen der Ex-Ehefrau von Bernie Eccle-
stone, Slavica, zusteht.

Das teure Essen am großen Tisch hat
Mullens bereits im Mai dieses Jahres ge-
schildert, als er dreimal von der Münch-
ner Staatsanwaltschaft vernommen wur-
de. Am Dienstag sollte Mullens seine Aus-
sagen vor dem Landgericht wiederholen,
wo Gribkowsky wegen des Verdachts der
Bestechlichkeit der Prozess gemacht
wird. Mullens aber ließ wissen, dass er
nunmehr sein Recht wahrnehmen wolle,
die Auskunft zu verweigern. Schließlich
könnte er sich selbst belasten, auch er
wird in dem Großverfahren als Beschul-
digter geführt. So vernahm das Gericht
stattdessen den Beamten, der Mullens im
Mai vernommen hatte.

Mullens’ Version deckt sich weitge-
hend mit dem, was Ecclestone in der ver-
gangenen Woche dem Landgericht er-
zählt hat. Gribkowsky habe Anspielun-
gen über die Vermögensverhältnisse der
Ecclestones und über die Bambino-Stif-
tung gemacht. Die britischen Steuerbe-
hörden hätten diesem Verdacht nachge-
hen und Milliarden von Ecclestone ver-
langen können. Mullens gab zu Proto-

koll, er habe diese Drohungen selbst
mehrmals vernommen; Gribkowsky sei
„wie eine Wespe“ gewesen.

Die Anklage hingegen vermutet, Grib-
kowsky habe sich mit dem vielen Geld da-
für belohnen lassen, dass er den For-
mel-1-Verkauf in Ecclestones Sinn arran-
giert habe. Er habe Ecclestone und der
Bambino-Stiftung zunächst viel Geld
der Landesbank zukommen lassen, um
es von diesen anschließend selbst zu er-
halten. In den ersten elf Prozesstagen hat
kein Zeuge diese Theorie gestützt. Aller-
dings scheint der Vorsitzende Richter Pe-
ter Noll auch an der Geschichte von
Ecclestone und Mullens zu zweifeln. Die
von Ecclestone geschilderten Umstände
der Zahlungen an Gribkowsky fand er be-
reits sehr ungewöhnlich; am Dienstag er-
klärte er, die Aussage Mullens’ bei der
Staatsanwaltschaft sei wiederholt „in-
konsistent“. So hatte Mullens erklärt,
die Drohungen Gribkowskys seien alt ge-
wesen. Schon in dem Rechtsstreit der

Landesbank um die Kontrolle der For-
mel 1, der vor dem Verkauf in England
ausgetragen wurde, hätten die Bayern un-
terstellt, dass die Beziehung zwischen
Ecclestone und Bambino rechtlich an-
greifbar sei. Mullens bezeichnete dies
später als eine „ungewöhnlich aggressive
Prozessstrategie“ der Münchner. Richter
Noll fragte nun, wo denn im Jahr 2006
noch das „Drohpotential“ liegen konnte,
wenn die Vorwürfe doch schon längst
aktenkundig gewesen seien.

Außerdem wurde am Dienstag eine
weitere Ungereimtheit im Bedrohungs-
szenario offenbar. Mullens hatte den Er-
mittlern erzählt, Slavica Ecclestone, da-
mals noch Ehefrau des Formel-1-Chefs,
habe ihm gesagt, Gribkowsky sei „gefähr-
lich“. Die Stiftung solle ihm finanziell
entgegenkommen, damit es keinen Ärger
gebe. Mullens gab sein Gespräch mit ihr
sinngemäß so wieder: Sie machte sich
Sorgen, weil Bernie, ihr Mann, sich Sor-
gen machte. Demnach hätte sich das Ehe-
paar Ecclestone darauf verständigt, dass
man Gribkowsky eine Art Schweigegeld
zahlen müsse. Dies steht in völligem Wi-
derspruch zu dem, was Ecclestone ver-
gangene Woche erklärt hatte. Er hatte de-
tailliert erläutert, dass er mit seiner da-
maligen Frau niemals über Geschäfte ge-
sprochen habe, auch über dieses nicht.

Der Vorstand der Bambino-Stiftung
in Genf gewährte Gribkowsky dann im
Juni 2006 einen mit Millionen dotierten
Beratervertrag. Für die Zahlungen be-
nutzten die Genfer Anwälte eine Brief-
kastenfirma. Mullens sagte bei der Ver-
nehmung, Gribkowsky habe sich tatsäch-
lich bemüht, wie ein Berater aufzutreten,
er sei zu diversen Gesprächen gereist und
habe vier oder fünf Vorschläge gemacht,
wie Bambino ihr Vermögen mehren könn-
te. Als echten Berater habe er ihn aber
nicht gesehen. Auch Slavica Ecclestone
soll bald gefordert haben, man solle da-
von Abstand nehmen, Gribkowskys Rat
einzuholen.  Nicolas Richter

Bedrohlich wie
eine Wespe

Im Formel-1-Prozess stützt ein Rechtsanwalt die Version
Bernie Ecclestones. Das Gericht scheint jedoch zu zweifeln

Auch wenn der Name etwas anderes
suggeriert: Der Deutsche Juristinnen-
bund ist ein Zusammenschluss von
Juristinnen, Volks- und Betriebswir-
tinnen. Zu den 2800 Mitgliedern zäh-
len unter anderem Ministerinnen,
Richterinnen der obersten Bundesge-
richte sowie Führungskräfte aus Wirt-
schaft, Justiz und Verwaltung. Der
1948 gegründete Verein setzt sich
für eine Fortentwicklung des Rechts
ein mit dem Ziel, die Gleichstellung
der Frau in Gesellschaft, Beruf und
Familie zu fördern.  dku

Der Nestlé-Manager Werner J. Bauer
wird neuer Vorsitzender des Kurato-
riums der Bertelsmann Stiftung. Der
60-Jährige tritt damit die Nachfolge von
Dieter H. Vogel,70, an, der das Gremium
mit dem Erreichen der Altersgrenze sat-
zungsgemäß verlässt, wie die Stiftung
mitteilte. Vogel hatte den Vorsitz des Ku-
ratoriums 2007 übernommen. Stellvertre-
tende Vorsitzende des Kuratoriums
bleibt weiterhin Liz Mohn, die auch dem
Vorstand der Stiftung angehört. Die
1977 gegründete Stiftung, die sich in den
Bereichen Bildung, Wirtschaft, Soziales
und internationale Verständigung für
das Gemeinwohl engagiert, ist mit 77,6
Prozent größte Anteilseignerin der Ber-
telsmann AG. Werner J. Bauer, in Prien
am Chiemsee geboren, war lange in der
Wissenschaft tätig und ist heute General-
direktor der Nestlé AG, zuständig für
Technik, Produktion, Forschung und
Entwicklung. Er ist zudem seit 1992 stell-
vertretender Vorsitzender des Stiftungs-
rats der von Liz Mohn gegründeten Deut-
schen Schlaganfall-Hilfe.  SZ

Der Anlagenbauer Ferrostaal hat nach
dem Wechsel seines Finanzvorstands Pe-
ter Sassenfeld zu Hochtief den Unterneh-
mensberater Robert Moll als Nachfolger
berufen. Moll trete das Amt für ein Jahr
an, teilte Ferrostaal mit. Der 46-Jährige
kommt von der Unternehmensberatung
Alvarez & Marsal, die auf vorübergehen-
de Vorstands- und Geschäftsführungs-
mandate spezialisiert ist.  dpa

Daimler-Vorstandschef Dieter Zetsche
will weiterhin in Personalunion auch die
Pkw-Marke Mercedes-Benz steuern –
und den Posten nicht für Wolfgang Bern-
hard räumen. Die Doppelrolle sei „eine
der besten Entscheidungen, die ich bis-
her getroffen habe“, sagte Zetsche der
Agentur Reuters. Damit schwinden die
Hoffnungen für den 2009 zu Daimler zu-
rückgekehrten Bernhard, bald Mercedes-
Chef zu werden.  SZ

Juristinnenbund

Wechsel bei Bertelsmann

Ferrostaal klärt Nachfolge

Zetsche hängt am Stern

Von Daniela Kuhr

Was sich an dem Abend vor vier Jah-
ren in Berlin abgespielt hat, kennt

Ramona Pisal, 54, nur aus Erzählungen.
Doch die waren so eindrücklich, dass die
Präsidentin des Deutschen Juristinnen-
bunds heute noch lachen muss, wenn sie
daran zurückdenkt. Ihr Verband, damals
war sie noch Vizepräsidentin, hatte zu ei-
nem Frauen-Dinner eingeladen. Thema
war Corporate Governance, also gute Un-
ternehmensführung. Vor allem ging es
den Frauen um die Frage, warum in den
meisten Aufsichtsräten fast nur Männer
sitzen.

Ehrengast – und einziger Mann im
Saal – war Gerhard Cromme. Der frühe-
re Thyssen-Krupp-Chef und mittlerwei-
le viel beschäftigte Aufsichtsrat saß da-
mals der Corporate-Governance-Kom-
mission vor, einem Gremium, das im Auf-
trag der Bundesregierung Leitlinien für

gute Unternehmensführung veröffent-
licht. Gemeinsam mit der früheren Bun-
desjustizministerin Brigitte Zypries
(SPD) übergaben die Gastgeberinnen
Cromme eine Liste mit den Namen von
418 erfolgreichen Frauen aus der Wirt-
schaft, die für einen Aufsichtsratsposten
geeignet wären.

Nun mag Cromme über viele Fähigkei-
ten verfügen. Eine Rede vor einem rein
weiblichen Publikum zu halten, gehört je-
doch nicht dazu, wie sich an dem Abend
herausstellte. Das erste Stirnrunzeln pro-
vozierte der Manager, als er erzählte,
dass seine Tochter angesichts der Einla-
dung gesagt hatte: „Vati, da musst du
jetzt durch.“ Noch mehr Freude löste
Cromme aber kurz darauf aus – als er of-
fenbar meinte, einen Irrtum ausräumen
zu müssen. „Wissen Sie, meine Damen“,
sagte er ernst, „ein Aufsichtsrat ist kein
Kaffeekränzchen.“

Ramona Pisal schüttelt noch heute be-
lustigt den Kopf, wenn sie das erzählt.
„Da steht dieser Mann vor 200 Top-Frau-
en, alle erfolgreiche Juristinnen, Wirt-
schaftswissenschaftlerinnen und sonsti-
ge Führungsfrauen – und er redet, als
stünde er vor einem Strickclub.“ Dieser
Auftritt habe viele der anwesenden Frau-
en wachgerüttelt. „Er zeigt, dass wir
auch fast 60 Jahre nach Inkrafttreten des
Grundgesetzes noch Lichtjahre von tat-
sächlicher Gleichstellung entfernt sind“,
erzählt Pisal. „Wenn wir wollen, dass
sich da etwas ändert, dann müssen wir es
selbst in die Hand nehmen.“

Und deshalb starteten die Frauen eine
Aktion, deren Sinn nicht jedem auf An-
hieb einleuchtet, die viele nervt, manche
langweilt – aber die doch etwas Entschei-

dendes bewirkt: Aufmerksamkeit. „Ak-
tionärinnen fordern Gleichberechti-
gung“ heißt das Projekt, das vom Bundes-
familienministerium finanziell unter-
stützt wird. Schon das zweite Jahr in Fol-
ge hat der Deutsche Juristinnenbund Ak-
tionärinnen zu den Hauptversammlun-
gen der großen börsennotierten Unter-
nehmen geschickt, wo sie eine Reihe von
Fragen gestellt haben: Warum sind so we-
nig Frauen im Aufsichtsrat? Haben Sie
vor, das zu ändern, und wenn ja, wie?
Warum sind dann wieder nur Männer
zur Wahl vorgeschlagen? 75 Hauptver-
sammlungen haben die Frauen in diesem
Jahr besucht. Das Ergebnis der Untersu-
chung stellt Pisal an diesem Mittwoch in
Berlin vor. „So viel kann ich verraten: Es
ist ernüchternd.“

Zehn Jahre ist es her, dass die Wirt-
schaft sich selbst verpflichtet hat, mehr
Frauen in Führungspositionen zu brin-
gen. „Zehn Jahre, in denen sich kaum et-
was bewegt hat“, sagt Pisal. Und deshalb
ist die Juristin mittlerweile überzeugt,
dass eine gesetzlich vorgegebene Frauen-
quote unumgänglich ist.

Pisal, die verheiratet und Mutter eines
erwachsenen Sohnes ist, arbeitete nach
dem zweiten Staatsexamen zunächst kur-
ze Zeit als Anwältin, wechselte dann je-
doch in den Richterdienst und sitzt heute
einem Strafsenat am Brandenburgischen
Oberlandesgericht vor. Seit 2002 ist sie
dort auch Gleichstellungsbeauftragte.
„Selbst in dieser Funktion habe ich
schon erlebt, dass es Frauen auch bei glei-
cher Qualifikation gegenüber männli-

chen Mitbewerbern schwer haben“,
stellt sie fest.

Es sind ebendiese Männerbünde, ge-
gen die die Frauen anzukämpfen versu-
chen. „Dabei soll die Quote ja nicht dazu
führen, dass eine unqualifizierte Frau ei-
nem qualifizierten Mann vorgezogen
wird“, sagt Pisal, die richtig ärgerlich
werden kann, weil diese Behauptung von
Quoten-Gegnern immer wieder vorgetra-
gen wird. „Die Quote kommt selbstver-
ständlich nur dann zum Tragen, wenn
zwei Bewerber gleich qualifiziert sind.“

Ärgerlich wird sie auch, wenn sie hört,
es gebe nicht genug Frauen, die für den
Aufsichtsrat geeignet seien. „Um Auf-
sichtsrat in einem Maschinenbaukon-
zern zu werden, muss man die Maschinen
doch nicht selbst bauen können“, sagt Pi-
sal. In vielen Aufsichtsräten säßen Män-
ner, die aus völlig anderen Branchen
stammten. „Da wird dann meist gesagt,
der Blick von außen sei gerade die Stär-
ke. Bei einer Frau aber heißt es, sie sei
nicht qualifiziert.“ Dabei gebe es über-
haupt kein Anforderungsprofil für Auf-
sichtsräte. „Ebendas brauchen wir aber.
Und dann bin ich gespannt, wie viele
Männer, die derzeit in Aufsichtsräten sit-
zen, es erfüllen.“ Für sie steht fest, dass
die Einwände vorgeschoben sind, „damit
die Männer unter sich bleiben können“.
Nur eine Quote könne das ändern. „Sie
ist nicht elegant, aber sie wirkt.“

Von Thomas Fromm

Sicher, der Start des Sergio Ermotti
bei UBS hätte eleganter laufen kön-
nen. Als ihm der faux pas passierte,

Mitte Oktober, war der Manager mit den
grau melierten Haaren gerade einmal
drei Wochen an der Spitze der Bank.
„Die Schweiz ist reich geworden durch
Schwarzgeld“, sagte Ermotti da. Viel-
leicht lag es daran, dass der gelernte In-
vestmentbanker fünf Jahre bei der Mai-
länder Großbank Unicredit gearbeitet
hatte, unter anderem als Präsident der
Unicredit-Töchter Hypo-Vereinsbank
und Bank Austria. In Italien bringt man
die Dinge eben gerne auf den Punkt. Vor
allem wenn man weiß, dass das Thema
für Ärger sorgt. Nur war dies nicht Ita-
lien, sondern die Schweiz, und entspre-
chend harsch fiel die Kritik aus. „Voll-
kommen deplatziert“ – das war noch eine
der vornehmeren Reaktionen. Die Inte-
rimszeit des 51-jährigen Tessiners, der
die Führung der Bank am 24. September
nur übergangsweise übernommen hatte,
schien da schon fast wieder beendet.

Und doch: Jetzt gab die Schweizer
Bank bekannt, dass der Mann, der geholt
wurde, als sein Vorgänger Oswald Grü-
bel wegen zwielichtiger Geschäfte eines
UBS-Händlers in London seinen Hut
nehmen musste, mehr als nur ein Zeitar-
beiter ist. Er hat den Job jetzt. Der frühe-
re Chef der deutschen Bundesbank, Axel
Weber, soll zudem im Mai vorzeitig Vor-
sitzender des Verwaltungsrats werden.
Dann wird vieles davon abhängen, wie
die beiden zusammenarbeiten. Der In-
vestmentbanker und der frühere Bundes-

banker. Und ob sie die gleiche Linie ha-
ben, wenn sie das Bankhaus durch
schwierige Jahre bringen sollen. „Ich
kenne Sergio Ermotti persönlich“, sagte
Weber. Er habe sich schon „zu Bundes-
bank-Zeiten mit ihm getroffen“.

Die Nachricht über die Personalien Er-
motti und Weber kam gerade noch recht-
zeitig vor einem Treffen von Investoren
der Bank in New York. Hier soll das Ma-
nagement am Donnerstag die künftige
Strategie des Hauses präsentieren – und
Investoren mögen es, wenn diejenigen,
die sie von ihren Plänen überzeugen wol-
len, auch diejenigen sind, die sie hinter-
her umsetzen müssen.

Ermotti soll viele Gegner haben, nicht
nur in der Schweiz. Seit Wochen sollen
sie versucht haben, die Nominierung zu
stören. Mal wurde kolportiert, der Mana-
ger sei in die italienischen Ermittlungen
gegen einige Ex-Unicredit-Manager we-
gen Steuerhinterziehung verwickelt, ein
anderes Mal hieß es laut Schweizer Medi-
enberichten, unter Ermotti seien die Ge-
schäftsbeziehungen der Unicredit mit Li-
byens ehemaligen Herrscher Muammar
al-Gaddafi ausgebaut worden.

Den Feinden spielte nicht nur die Sa-
che mit dem Schwarzgeld in die Hände.
Erst am Montag hatte seine frühere Bank
Unicredit einen Quartalsverlust von
über zehn Milliarden Euro bekannt gege-
ben. Keine gute Visitenkarte. Der elo-
quente Schweizer war bis 2010 in Mai-
land, leitete dort das Investmentbanking
und fungierte als Stellvertreter des lang-
jährigen Bankchefs Alessandro Profu-
mo. Profumo und Ermotti, das war eine

Banker-Beziehung, die lange hielt. Man
kannte sich, man schätzte sich. Als der
Italiener einen Mann fürs Internationale
und Mondäne brauchte, holte er den
Schweizer an Bord. Nur als Profumo im
September 2010 abdanken musste, war
damit auch Ermottis Zeit abgelaufen.
Als Nachfolger war er nicht vorgesehen.
Also ging auch er.

Die Ära des Duos Ermotti/Profumo,
das war die Zeit der milliardenschweren
Expansion über die Grenzen Italiens hin-
aus; vor allem nach Osteuropa. Engage-
ments, die den Italienern heute auf die
Füße fallen, sagen Kritiker. Für andere
ist Ermotti derjenige, der nach der Über-
nahme im Jahr 2005 bei der Münchner
Tochter HVB erst richtig aufgeräumt
hat. Es soll gerade das Know-how des

Managers im Investmentbanking sein,
das ihn nun für den Job in der Schweiz
qualifiziert. Auch seine Herkunft ist von
Vorteil: Neben dem Deutschen Axel We-
ber hätte die Bank nicht noch einen wei-
teren Ausländer auf einen Schlüsselpos-
ten hieven können. Der Schweizer Ermot-
ti bot sich also an. Er spricht Italienisch,
Deutsch, Französisch, Englisch. Das
passt für den Job bei einer global agieren-
den Bank, die auf der Suche nach neuen
Geschäftsmodellen ist und einen perso-
nellen Neuanfang braucht.

Nur – wofür steht Ermotti heute? Gera-
de jetzt, in einer Zeit, in der sich Banken
neu erfinden müssen? Unter ihm werde
die Schweizer Großbank auch in Zu-
kunft im Investmentbanking arbeiten,
sagte der Freund klarer Ansagen neulich

in einem Interview in der Schweiz. Aller-
dings müsse man aufpassen, dass man sei-
nen Ruf nicht aufs Spiel setze. Von einem
„fokussierten, weniger komplexen und
weniger kapitalintensiven“ Investment-
geschäft spricht Ermotti.

Der Neue wird nicht umhinkommen,
das Investmentbanking zu schrumpfen
und im Gegenzug stärker auf das Privat-
kundengeschäft mit reichen Landsleuten
zu setzen. Hier wittern die Bank-Eigentü-
mer das Geschäft der Zukunft. Wie der
Umbau vonstatten gehen soll, und vor al-
lem: wie weit – noch sind die Konturen
der neuen Strategie unscharf. Aller-
dings: Der Druck auf die UBS steigt, seit
die Geschäfte eines Londoner UBS-In-
vestmentbankers das Institut vor einigen
Wochen 1,7 Milliarden Euro kosteten.

Eine Frau stellt Fragen
Ramona Pisal, Präsidentin des Deutschen Juristinnenbunds, hält viele Einwände gegen die Quote für vorgeschoben – und macht deshalb Druck auf Aufsichtsräte

Frauen in die Chefetagen: Ramona Pisal (M.) vor einem Jahr gemeinsam mit Grünen-Politikerin Renate Künast (re.) und
der Vertreterin der Initiative „Frauen in Aufsichtsräte“, Jutta Falkenhausen, in Berlin.  Foto: H. Hanschke/dpa

Endlich Chef
Sergio Ermotti rückt nun definitiv an die Spitze der Großbank UBS. Und Ex-Bundesbanker Axel Weber kommt ihm früher zu Hilfe
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Der Richter findet
die Aussage des

Zeugen widersprüchlich.

Er hat viele Gegner.
Nicht nur

in der Schweiz.

Auf 75 Hauptversammlungen
haben die Juristinnen
Antworten gefordert.

„Klare Verhältnis-
se“ wollte UBS-Ver-
waltungsratschef
Kaspar Villiger
(links) schaffen: Am
Dienstag präsentier-
te er Sergio Ermotti
(rechts) als nun
gewählten Chef der
Schweizer Groß-
bank – und nicht
mehr als Übergangs-
lösung. Ein wichti-
ges Signal an die
Investoren, denen
Ermotti am Don-
nerstag sein Pro-
gramm präsentie-
ren soll. Geldgeber
schätzen es, wenn
die, die ihnen Pläne
vorlegen, auch jene
sind, die sie dann
umsetzen. Villiger
selbst kündigte
zugleich an, dass
der frühere Bundes-
bank-Chef Axel
Weber bereits im
Mai 2012 sein Nach-
folger wird.
Foto: Christian Hart-
mann/Reuters

Bernie Ecclestone mit seiner damali-
gen Noch-Ehefrau Slavica 2008 in Mon-
te Carlo.  Foto: dpa


